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Ein Dank
geht an Anja, die es auf sich genommen hat, den ersten Teil zu
lesen, ohne zu wissen, wann der zweite herauskommt.







Ich bin alle Götter.

Mein Name ist Anai.

Wenn jedoch jemand zu mir spricht, so ruft er nach Aemavheas,
Hüter über Leben und Tod. Oder nach Phaliamin, dem Verschlagenen.
Oder nach Kouvsainae, damit sie ihnen Weisheit gibt. Oder nach
einem der vielen anderen, die ich bin. Wer auch immer nach mir ruft
verbindet etwas anderes mit mir. Selbst wenn zwei denselben Namen
verwenden, so denken sie doch etwas anderes dabei.

Einst nannten mich alle, die an mich glaubten, Emaofhia. Aber
über die Jahrtausende, in denen sie mich verehrten, ist mein Name
so vielfältig geworden, wie die Sprachen, die die Völker durch ihre
Geschichte gelernt haben. Und immer neue kommen hinzu.

Einst war ich jedoch Anai. Viele nannten mich Anai Chin-Yoer,
denn ich gehörte zu den privilegierten meiner Rasse. Ich hatte noch
einen anderen, längeren Namen, den jedoch niemand jemals
verwendete. Und es gab noch einen letzten Namen. Nur eine nannte
mich jemals so, und sie weilt nicht mehr auf dieser Welt. Es war
der ehrenvollste Name, den ich je trug, denn es war der einzige,
den ich durch meine Taten erworben hatte und auf den ich stolz
war.

Nun, da die Menschen mir Namen geben, bin ich selten stolz
auf sie.

Denn nachdem die Ra-ula des langen Krieges und des Tötens
müde waren, zogen sie sich aus der Welt zurück und verließen
Sgayefarsh. Den Streit aber, den sie zwischen den Völkern begonnen
hatten, ließen sie zurück. Wie es dazu kam, dass die Herren der
Welt, die mächtigste Rasse, die jemals unter Ring und Mond gelebt
hat, den Konflikt, den sie in sich trug, anderen aufbürdeten,
obwohl sie doch die weisesten der Weisen waren, ist eine andere
Geschichte und wird an anderer Stelle erzählt. Die Menschen haben
sie vergessen und erinnern sich nur mehr ungern an ihre Schöpfer.
In den Köpfen der Drachen wurden die Kämpfe zu Legenden, die wenig
mit der wahren Geschichte gemein haben. Die Feenvölker jedoch
singen immer noch einige alte Weisen, in denen sie vom Untergang
der Shrilishi erzählen und über die Rückkehr der Glanoi. Und die
Feen selbst berichten ihren Kindern, trotz ihres kurzen
Gedächtnisses, von den Tagen, als die Herren der Wälder in den
Kampf eingriffen, um ihre Nachkommen zu schützen. Zu Vielen starben
sie und manch eine Geburtsgemeinschaft blieb leer. Doch sie
retteten die Drachen vor der Vernichtung und gaben den Glanoi ein
Zuhause, auch wenn sie dabei ihr eigenes Wohl im Auge hatten, denn
die Zahl der Aleneshi, wie sie sich damals noch selbst nannten, war
groß und sie streiften durch die Gebiete der Feen, so dass die Ruhe
gestört war.

Es waren keine ruhmreichen Tage, auch wenn die Lieder der
Chuor und Karaka von ihrem Kampfesmut und ihren großen Taten
sprechen. Aber im Tod ist kein Ruhm.

Nur Frieden.

Und dieser Frieden ist mir verwehrt.

Jenseits der Orte, an denen ich weile.

Es ist keine Bitterkeit in mir. Ich bin der Herr meines
eigenen Schicksals. Als solcher habe ich im Angesicht des Friedens
die Ruhelosigkeit gewählt. Und ich weiß, dass auch mir eines Tages
der Tod geschenkt werden wird.






Ich will jedoch nicht von mir erzählen, auch wenn die
Geschichte, die ich zu erzählen habe, zum Teil auch meine
Geschichte ist.

Ich will von den Feen berichten, von der Zeit, als sie noch
auf Sgayefarsh lebten. Als der einzige Freund, den ich kannte, noch
zu mir kam. Und ich will davon erzählen, wie sie die Welt
verließen.

Denn ich will, dass man sich ihrer erinnert. Sie waren keine
Rasse, die große Werke hinterlassen hat. Aber ohne sie wäre diese
Welt ärmer gewesen und die Menschen hätten sich anders
entwickelt.

Diese Geschichte ist für Shaljel.







AUS DEN
STÄDTEN

Die
Prozession schlich durch die Straße. Der Konflikt mit den
Marktständen und den spielenden Kindern schien unausweichlich. Als
jedoch die singenden und lärmenden Priester immer näher kamen,
rannten die Mütter auf die Straße, um ihre kleinen zu retten,
wichen die Käufer zur Seite und drängten sich zwischen die Waren,
während die Kaufleute in aller Eile versuchten, ihre Auslage in
Sicherheit zu bringen. Die Schellen und Trommeln wurden immer
lauter, der Gesang erfüllte den Platz und hallte von den Wänden der
umstehenden Häuser wider. Er drang in die Gebäude ein und trieb die
Bewohner in den Wahnsinn. Jeder spürte etwas anderes. Manche
hassten die Priester, andere liebten und verehrten sie, doch der
Wahn erfüllte sie alle. Es war der Wahn, zu dem der Glaube werden
konnte.






Nie kam
ein Feen in die Stadt. Für die meisten waren sie nur noch eine Mär,
wie man sie Kindern erzählte. Auch aus den Feenvölkern betrat nur
noch selten jemand eine Stadt. Die Kleinen, die Aleneshi, die
Hutzler, wie sie abfällig von den größeren Völkern genannt wurden,
mieden diese großen Ansammlungen der Menschen. Manchmal kamen sie
trotzdem und brachten ihre Güter mit, um Handel zu treiben. Man
traf sie jedoch nie alleine, nur in Gruppen. Eine jener Gruppen
stand jetzt auf dem Markt und beobachtete den Zug.

Als sie
so etwas zum ersten Mal gesehen hatten, waren sie anfänglich nur
erstaunt gewesen. Jetzt folgten ihre Augen traurig den einzelnen
prächtig gekleideten Gestalten. Ab und zu musste einer von ihnen
ein widerwilliges Schütteln unterdrücken. Niemand schenkte ihnen
Beachtung solange es etwas anderes zu begaffen gab. Waren die
Priester erst wieder in ihrem Tempel verschwunden, würden das
Interesse und die Abneigung zurückkehren. Die Hutzler konnten das
Misstrauen, dass man ihnen entgegen brachte, nicht begreifen. Und
nach allem, was sie bisher in Gesprächen mit Menschen
herausgebracht hatten, verstanden diese es selber nicht. Trotzdem
trieben die Hutzler Handel mit ihnen. Es war für keine der beiden
Seiten eine Notwendigkeit. Die Güter, mit denen sie Handel trieben,
brachten jedoch allen ein wenig Luxus.






Die
Schritte der Priester wurden langsamer. Sie bildeten einen Kreis,
der aber in Anbetracht der Enge wenige Rundungen aufwies. In der
Mitte schoben einige kräftige Priester der verschiedensten Orden
vier Balken ineinander und legten ein Brett darauf. Einige Priester
mehr traten zu ihnen und bauten aus Balken, die sie mit sich
getragen hatten, ein Gerüst unter dieser Plattform. Die Umstehenden
Beobachter wussten, wozu ein solches Gerüst diente. Sie hatten in
den letzten Jahren oft genug zugesehen, wie es auf- und nach
getaner Arbeit wieder abgebaut worden war. Seitdem die ersten
Halbfeen gesichtet worden waren, hatten die Priester immer wieder
das Gerüst aufgebaut. Für sie, und damit für alle, die an die
Götter des Lichtes und der Gerechtigkeit glaubten, waren die
Halbfeen ein Vergehen gegen die göttliche Ordnung, eine
widernatürliche Monstrosität, die von den Feinden der Götter
geschaffen worden waren, um alles Gute zu verspotten und zu
verderben.

Der
Hauptakteur dieser Demonstration, die auch zur Abschreckung dienen
sollte, trat erst zu seiner Bühne, als die Priester bereits ihre
Werkzeuge ausgelegt hatten. Er ließ sich von seinen Brüdern auf das
Podest heben und blickte anschließend auf die Menge herab. Die
Hutzler vermeinten die Abscheu in seinem Gesicht erkennen zu
können, von der sie wussten, dass er sie empfinden musste. Schon
vor langer Zeit hatten sie erkannt, dass die Menschen oft vor
anderen Dingen Abscheu empfanden als sie. Daher wussten sie auch,
dass dieser Priester nicht die Dinge verabscheute, die er seinem
Glauben nach gezwungen war zu tun, sondern dass er das Leben an
sich verabscheuen musste. Denn seine Haltung verkündete keinen Gram
oder wenigstens Trauer über sein Handwerk. Sie erkannten in ihm
jemanden, der emotionslos eine Arbeit tat, die eine Emotion
erfordert hätte.

Und das
erschreckendste daran war, dass er den Feenling nicht sofort
tötete.






Diesmal
dauerte die Demonstration der Reinheit und Würde der wahren
Gläubigen fast einen Sonnenstand, so wie ihn das kleine Volk maß.
Sie hatten zwischenzeitlich, versucht unauffällig den Marktplatz zu
verlassen, weil sie den Anblick nicht mehr ertragen konnten. Auch
in den Gesichtern der Zuschauer hatten sie den Widerwillen und das
Entsetzen gesehen, welches sie selbst empfanden. Aber trotzdem
blieben die Menschen doch weiter Zuschauer, die sich ein Spektakel
ansahen, dem sie sich hätten entziehen sollen. Ihretwegen konnten
die Hutzler nicht das Weite suchen, denn in der Enge, die die
vielen Menschen mit ihrer Neugier schufen, wären sie zu sehr
aufgefallen. Und sie hatten das Gefühl, dass sie so wenig wie
möglich auffallen sollten. Sobald der arme Feenling jedoch endlich
von seinen Qualen erlöst worden war, packten sie ihre Güter
zusammen und verließen den Platz. Nach einer solchen Hinrichtung
waren keine Geschäfte mehr mit den Menschen zu machen, denn ihnen
wie auch den Hutzlern war die Freude am Handel
vergangen.

Sie
hatten es bereits bis an das Stadttor geschafft, als die ersten
Rowdies auf sie aufmerksam wurden. Die kleinen Hutzler waren in
gewissen Kreisen der Menschen ein beliebtes Ziel für
Rüpeleien.

Acht
Schlägertypen verbauten den Hutzlern den Rückweg aus der Stadt,
indem sie sich auf den Weg stellten und erst, als sie sich
breitbeinig in Szene gesetzt hatten, wurde das Tor von ihren
Kumpanen verstellt. Die kleinen Händler blickten sich ruhig um. Sie
hatten so etwas erwartet und waren bereit, sich den Weg
freizukaufen. Einem von ihnen, einem unscheinbaren, geschmeidigen
Jüngling dessen Flaum noch weich auf seinem Kopf lag, bereitete die
Situation jedoch Kopfzerbrechen. Er hatte die Menschen schon
kennengelernte und wusste, dass sie normalerweise die Ruhe in ihren
Städten zu wahren suchten. Jetzt jedoch befanden sie sich direkt
neben einem bewachten Tor und die Wachen machten nicht einmal
Anstalten sich einzumischen. Etwas hatte sich bei den Menschen
verändert. Sie waren noch grausamer geworden, noch hinterlistiger,
noch verzweifelter.

Aber
vielleicht, wenn er genau überlegte, war das überhaupt nicht wahr.
Denn er musste sich die Schläger nur genau ansehen um zu erkennen,
dass sie nicht die üblichen Rowdies waren, die normalerweise ihre
Späße mit den Hutzlern trieben. Sie waren besser bewaffnet. Sie
trugen Schwerter und Äxte und nicht die üblichen Knüppel und
improvisierten Waffen. Verboten Werkzeuge des Todes, die außer den
Wachen niemand in der Stadt tragen durfte.

Und als
die ersten Klingen die Scheiden verließen, konnte der junge Hutzler
auch sehen, dass es zu gute Waffen für einfache Rowdies waren.
Diesmal würden sie mehr bezahlen müssen. Vielleicht mehr als sie zu
geben bereit waren.

Der
Führer des kleinen Zuges, ein stämmiger Hutzler mit Falten am
Hinterkopf, stellte sich den Herankommenden entgegen, während sich
die anderen um die zwei Wagen gruppierten.

„Ich bin Blauhaupt Einlöser von den Aleneshi. Es gibt keinen
Grund Gewalt anzuwenden. Ich bin sicher, dass wir uns gütlich
einigen können.”

Der
Vorderste der Schläger, der sein Schwert geübt und locker mit der
Klinge nach unten hielt, verzögerte für einen Augenblick seinen
Schritt und grinste hinterhältig über sein ganzes Gesicht. Die
Hutzler, die hinter Blauhaupt standen verwünschten sich später und
beteuerte, dass sie in diesem Moment hätten vorhersehen müssen, was
geschehen würde, aber als sie schließlich handelten war es bereits
zu spät.

„Da bin ich mir auch sicher. Wir wollen einfach euer ganzes
Geld.”

Er drehte
sich zu seinen Freunden um, die sein Grinsen zu kopieren
schienen.

„Gebt es uns, und ihr könnt passieren.”

Blauhaupt
schien zu überlegen, was er tun sollte, wandte sich aber
schließlich nach hinten und nickte dem Fahrer des ersten Wagens zu,
der sofort begann unter seinem Kutschbock zu suchen.

„Das ist sehr hilfreich von euch. Wer aber sagt mir, dass ihr
uns euer ganzes Geld gebt. Ich glaube wir schauen selber
nach.”

Blauhaupt
erstarrte vor Schreck, als er dem Menschen ins Gesicht sah, denn er
erkannte, dass er ihm nicht mehr entkommen konnte. Das Schwert des
Räubers durchbohrte seine Brust. Er blieb noch so lange stehen wie
die Klinge in ihm steckte. Erst als der Stahl herausgezogen wurde,
fiel er auf die Knie, fasste sich noch einmal ungläubig an die
Wunde und starb.

Die
Räuber stürzten sich auf die unbewaffneten Hutzler. Zu ihrer
Überraschung mussten sie jedoch feststellen, dass sie ihre Gegner
unterschätzt hatten. Während sie geglaubt hatten, dass ihre Gegner
erstarrt vor Entsetzen auf ihren toten Anführer schauen würden,
hatten diese den Augenblick genutzt, um aus dem Wagen verschiedene
verborgene Klingen hervorzuholen, mit denen sie sich zu verteidigen
wussten. Noch überraschter waren sie, als sie bemerkten, dass sich
unter ihnen, ein junger mit Flaum behaarter Hutzler befand, der
sich mit der Geschmeidigkeit eines Katze und der Schnelligkeit
eines Windhundes bewegte. Dieser eine Jüngling war auch dafür
verantwortlich, dass der Anführer der Menschen zu Boden ging, noch
während Blauhaupt auf den Knien lag. Der Kopf des Mannes landete
mehrere Schritte entfernt. Nach nur wenigen hieben der Waffen
flüchteten die überlebenden Schläger und ließen sieben ihrer
Freunde zurück.

Diesmal
war es jedoch an den Aleneshi, überrascht zu sein, denn sie
zerstreuten sich nicht, sondern rannten zu dem Wachhaus, aus dem
nach wenigen Herzschlägen die ersten Soldaten traten.

Die
Aleneshi machten sich keine falschen Hoffnungen darüber, dass sich
die Schläger vielleicht selber stellen wollten. Deswegen legten sie
ihre Verwundeten und Toten auf die Wagen und verließen die Stadt so
schnell es ging, nicht ohne dabei die beiden Torwachen aus dem Weg
zu drängen, die sich ihnen in einem sinnlosen Akt der
Pflichterfüllung entgegenstellen wollten.

„Das waren keine typischen Rowdies.” Der junge Aleneshi sprach
aus, was alle dachten. Er sagte es jedoch mit einer so ruhigen
Stimme, dass es den anderen Unbehagen bereitete. Sie waren zu
aufgebracht und entsetzt von dem, was sie heute erlebt hatten. Die
Folterung war schlimm genug gewesen. Aber der brutale Überfall
hatte ihnen die Sprache verschlagen, selbst wenn sie ihn siegreich
überstanden hatten. In diesem Sieg lag jedoch keine Freude, sondern
nur die Trauer über vier Tote und das Wissen, dass die
Handelsbeziehungen zu dieser Stadt beendet waren. Sie starrten
still vor sich hin, während die Kutscher die Modons anspornten, die
jedoch kaum ihre Geschwindigkeit erhöhen konnten. Modons waren
Lasttiere, große, schwere Büffel, keine Renntiere. Und die
Verfolger, mit denen man rechnen musste, würden bestimmt auf etwas
Schnelleres zurückgreifen können. Vermutlich kamen sie zwar nicht
auf Batagas, denn die Stadtwachen waren nicht besonders gut
ausgerüstet gewesen, aber um ein Modon einzuholen bedurfte es auch
nur eines Ges. Mit Glück konnten sie dann die Flucht überstehen,
indem es ihnen rechtzeitig gelang, die Ges aus der Ruhe zu bringen,
bis diese ihre Reiter abwarfen.


Tatsächlich konnten diejenigen Händler, die aus dem letzten
Wagen nach hinten blickten bereits nach wenigen hundert Schritten
die ersten Reiter aus der Stadt kommen sehen. Es schien alles sehr
gut vorbereitet gewesen zu sein.

Sie
riefen die schlechte Nachricht nach vorne, obwohl es wenig an ihrer
Situation änderte. Alle wussten, dass es Verfolger geben würde und
auch, dass sie nicht schneller fahren konnten. Der junge Aleneshi,
der trotz der Enge auf den Wagen durch eine unsichtbare Barriere
von den anderen abgesondert zu sein schien, ließ sich, während er
sich mit einer Hand festhielt, von dem Kutschbock hängen, um besser
nach hinten schauen zu können. Er wusste, was von ihm erwartet
wurde. Deswegen hatte er die älteren Aleneshi begleitet. Er hatte
nur gehofft, dass dieser Konflikt in ferner Zukunft gelegen hätte.
Aber er hatte eine Idee, wie er weiteres Töten vielleicht
verhindern konnte. Dafür kam es vor allem darauf an, dass sie so
schnell wie möglich den Wald erreichten. Sobald die Wagen hinter
der ersten Biegung von Bäumen verdeckt wurden, konnte er zur Tat
schreiten. Aber eigentlich konnte er auch jetzt bereits etwas
tun.

Er gab
sich ein wenig Schwung und landete wieder auf seinem Platz. Es
bedurfte nur ein wenig Konzentration. Die letzten Jahre der
einsamen und auch gemeinschaftlichen Wanderungen hatten ihn
trainiert. Er war jetzt viel besser als noch vor der Geburt seines
letzten Kindes. Aber er war ja auch älter geworden. Während er
seine Kräfte sammelte, betrachteten die anderen Aleneshi ihn nicht
ehrfürchtig aber voller Hoffnung. Jetzt kam es nur noch darauf an,
dass er es nicht zu offensichtlich anstellte. Denn was das Volk der
Aleneshi als letztes gebrauchen konnten, war der Verdacht, dass sie
über Magie geboten. Er hatte die Menschen schon viele unsinnige
Dinge tun sehen und auch miterlebt, wie sie sich in viele
aberwitzige Aberglauben hineingesteigert hatten. Man musste sie
nicht auch noch darin unterstützen. Es war unvorstellbar, zu was
die Menschen in der Lage waren, wenn sie sich
fürchteten.

Einen
Augenblick später kam es den Kutschern so vor, als hätte jemand
eine Bremse gelöst. Die Modons traten jetzt leichter auf den Weg.
Ihre Schritte wurden schneller. Nicht so schnell, dass die
Verfolger abgehängt wurden, aber doch schnell genug, dass der Wald
vor ihnen erreicht wurde.

Der junge
Aleneshi sprang vom Wagen und postierte sich auf dem Weg, so dass
gerade noch die Gefährte an ihm vorbeikamen.

„Fahrt weiter. Ich hole euch später wieder ein.”

Die
älteren Händler blickten grimmig von ihren Wagen herab und nickten
ihm zu. Er kannte diese Geste. Das kleine Volk drückte damit ihre
Anerkennung und ihren Dank aus, auch wenn sie wenig Herzlichkeit
auszustrahlen schien.

Er
wartete mit seinem nächsten Zauber nicht, bis die Wagen außer
Sichtweite waren, sondern begann sich sofort zu konzentrieren,
selbst auf die Gefahr hin, dass die Modons scheuten und dass er
seine Freunde in Angst und Schrecken versetzte. Es kam jetzt auf
jeden Herzschlag an. Den Verfolgern sollte es nicht ermöglicht
werden, seine Magie zu sehen.






Das Ges
ist ein stämmiges Damwild. Wie alle Tiere seiner Art ist es schnell
und sprungstark. Aber nur wenige reiten gerne auf ihnen, da sie
überaus nervös und bockig sind und dazu neigen, ihre Köpfe
zurückzuwerfen, sobald sie erschreckt werden. Und selbst mit
gestutztem Geweih kann ein solcher Kopfschlag, wie er genannt wird,
sehr schmerzhaft sein.

Als der
erste Reiter um die Biegung kam, stieg sein Ges auf und warf ihn
ab, brach ihm aber glücklicherweise nicht mit einem Kopfschlag die
Nase. Der Zweite hatte nicht so viel Glück und wandte sich blutend
auf der Erde. Erst der Dritte besaß so viel Geistesgegenwart, sein
Ges rechtzeitig zu zügeln. Er war sich später nicht sicher, ob er
es als Glück oder Unglück betrachten sollte. Sein Tier tänzelte
unter ihm wild hin und her und hinter sich konnte er weitere Stürze
hören. Er musste sich so stark darauf konzentrieren, sein Tier
unter Kontrolle zu halten, dass er zuerst nicht sehen konnte, was
es in solche Angst versetzt hatte.

Bis ihn
schließlich der Geruch erreichte. Er kannte diesen Geruch nur aus
Erzählungen. Aber man hatte ihm immer gesagt, dass er ihn erkennen
würde, wenn er ihn zum ersten Mal wahrnähme. Und so war es
geschehen. Noch bevor er aufblickte, wusste er, dass er einen
Drachen sehen würde.

Es war
ein großer, grauer und alter Drache, einer, wie man ihn nie zu
Gesicht zu bekommen hoffte. Drachen, hieß es, wurden bösartiger und
zorniger mit dem Alter und dem Schmerz, den das Alter brachte. Und
dieser war alt. Die Schuppen waren stumpf und abgenutzt. Die Zähne
trieften von dem Geifer, den das Untier nicht mehr zurückhalten
konnte. Die Klauen waren so lang, dass sie Ges und Reiter in zwei
Teile hätten schneiden können. Der Drache war nicht prächtig
sondern nur furchterregend und scheußlich. Aber das Grauen
erreichte erst seinen Höhepunkt, als das Monster mit Donnerstimme
zu sprechen begann.

„Halt, ihr Würmer.” Mit einem krächzenden Geräusch kam ein
Feuerstrahl aus seiner Kehle und verbrannt die Erde vor ihm, so
dass ein Halbkreis als Grenze zwischen ihm und den Menschen
entstand.

„Was erdreistet ihr euch, ein anderes Volk
anzugreifen?”

Die Frage
kam unerwartet und es dauerte einen Moment, bis der Anführer der
Verfolger, der Mühe hatte vom Boden aufzustehen, zu antworten
wagte.

„Verzeiht, ... Eure Herrlichkeit ...” Mehr fiel ihm nicht ein,
denn sein Verstand konnte keine Entschuldigung finden. Was sie
getan hatten, war ein Verbrechen an den Gesetzen der Drachen. Alle
Konflikte zwischen den verschiedenen Rassen wurden ihnen übergeben,
den Drachen, die als Herrscher über alle Völker jeden Fehltritt mit
größter Härte ahndeten. Und die Strafe war immer der Tod. Alle
erkannten die Autorität der Drachen an, mussten sie anerkennen.
Aber seit mehreren Generationen wurden jetzt die Streitigkeiten mit
den nichtmenschlichen Nachbarn auf einfachere Weise ausgetragen,
und nie hatte sich ein Drache gezeigt, außer in den gelegentlichen
Steuerumflügen, während derer sie fast jedes Jahr die Sonne mit
ihren Flügeln verdunkelten. Der Unteroffizier der Stadtwache wusste
daher, dass es keine Entschuldigung für sein Verhalten gab, dass er
die Verantwortlichen nennen musste, wenn er überleben wollte. Bevor
er jedoch dazu kam krallte sich der Drache sein Ges, das zu
entkommen versuchte.

„Ihr seid es nicht wert im Schutz der Drachen zu leben. Wir
sollten eure Stadt zerstören. Aber wir lassen Gnade vor Recht
ergehen. Ihr werdet zurückreiten und zur Strafe eure Stadtmauern
niederreißen. Damit werdet ihr eure Abhängigkeit und
Unterwürfigkeit gegenüber eurer Königin bekunden.
Verschwindet!”

Der
Unteroffizier drehte sich um und rannte, ohne sich noch einmal
umzusehen. Seine Untergebenen flohen mit ihm. Sie ließen die Ges
zurück, denn keiner legte Wert darauf, erneut von ihnen abgeworfen
zu werden. Sie hatten Glück gehabt, obwohl sie nicht begreifen
konnten warum. Ihr späterer Bericht war entsprechend kurz und wirr
und die Priester zweifelten an ihren Worten. Aber der Bürgermeister
und die Ratsherren bestanden darauf, die Mauern zu schleifen, denn
sie hatten von Städten gehört, die es gewagt hatten, sich den
Drachen zu widersetzen. Und auch jene Bürger, die bereits über die
Überreste einer solchen Stadt gewandelt waren, drängten sich vor
den Toren des Rathauses, um die Stadtherren anzuflehen, dem Befehl
des Drachen Folge zu leisten. Sie nahmen lieber in Kauf, dass ihre
Wirtschaft ohne die Sicherheit ihrer Stadtmauer zusammenbrach, als
ihr Leben zu riskieren.






Sobald
die geflohenen Verfolger außerhalb der Sichtweite waren, setzte der
Drache vorsichtig das Ges auf die Straße und gab ihm einen sanften
Klaps auf den Hintern, damit es von der Stadt weglief. Als auch
dieses Verschwunden war, begann er zu schrumpfen, bis er etwas
kleiner als ein Mensch war. Man konnte ihn jedoch nicht mit einem
Menschen verwechseln, denn er war am ganzen Körper von kurzen,
grünen Haaren bedeckt. Auch seine Bewegungen waren zu geschmeidig
und schnell, als dass man ihn für einen Menschen hätte halten
können. Überhaupt kein Zweifel konnte jedoch mehr Bestehen, sobald
man ihn von vorne sah, denn jeder, der in dem Wissen der Welt
bewandert war, konnte sofort erkennen, dass er einem Feen
gegenüberstand. Einem echten Feen. Einem von jenen, die man nie
mehr zu Gesicht bekam, und die von den meisten Gelehrten für
ausgestorben erklärt worden waren, wenn es sie überhaupt jemals
gegeben hatte. Der Drachenkönigin in ihrer hohen Festung, die an
klaren Tagen von weitem auf der Kuppe des Echatigebirges gesehen
erahnt werden konnte, wäre es lieb gewesen, wenn diese gelehrten
Recht gehabt hätten.

Aber es
gab sie noch, auch wenn ihre Zahl geringer geworden war. Die
Menschen konnten sie nur nicht sehen, weil die Feen sich nicht von
ihnen sehen lassen wollten. Seit der Erschaffung der Menschen
hatten sie nur Böses von ihnen erfahren. Allerdings mieden sie auch
die Aleneshi. Und sogar ihre eigenen Abkömmlinge, die Chuor, die
Karaka, die Halbfeen und all die anderen, die die Bücher der Weisen
füllten, bekamen ihre Vorfahren nie mehr zu Gesicht.

Nur
dieser eine Feen, der sich mit seiner letzten Tat zum wiederholten
Male den Zorn der Königin zugezogen hatte, sorgte sich um die
Belange der Kurzlebigen, so wie er es immer getan hatte. Er lebte
unter ihnen, manchmal sogar unter den Drachen, denen er mit seiner
Feenmagie überlegen war. Aber am liebsten blieb er bei den
Aleneshi, denn bei ihnen fand er wahre Freundschaft, selbst wenn er
ihnen immer wieder vorgaukeln musste, jemand anderes zu sein. Sie
waren ihm aber auch aus einem anderen Grund die angenehmsten
Weggenossen: Sie fragten ihn nie nach seiner Beziehung zu den
Göttern, die für so viele andere Rassen seit nahezu vier
Jahrtausenden so wichtig geworden waren.

Denn er
hatte keinen Gott. Er kannte den Ort, von dem die Macht kam, die
alle für göttlich hielten und er wusste um denjenigen, der dafür
verantwortlich war. Er war sein Freund. Nicht der einzige, den er
hatte, aber der einzige, der mit ihm durch die Jahrtausende ging.
Shaljel Githon, dessen vier blauen Augen alles sahen, was sein
Freund in dem selbstgewählten Gefängnis tat, konnte nur bei den
Aleneshi eine Heimat finden, weil nur bei ihnen seine Familie sein
konnte.

Er rannte
den Wagen seiner Freunde hinterher, ohne dabei Rücksicht auf den
Weg zu nehmen, der ihm als viel zu eben und unbequem erschien. Der
Wald bot seinen Bewegungsdrang mehr Möglichkeiten, sich
auszutoben.

Nebenbei
wischte er sich den Speichel vom Kinn.







Lang ist es her, dass Graelshin, meine erste Priesterin, das
Messer erhob und den Vater ihres Kindes zum Wohl ihres Gottes
umbrachte. Viele sind seitdem im Namen des Glaubens, des Glaubens
an mich, gestorben. Einige opferten sich als Märtyrer zum Wohl
anderer Gläubiger und zu ihrem Seelenheil. Viele mehr jedoch
starben, weil Gläubige verfolgten, quälten, folterten,
hinrichteten.

Ich bin alle Götter.

Aber alle Götter sind auch ich.

Jeder Gott, der erdacht, geglaubt wurde, wurde ich, gesellte
sich zu mir.

Der Glaube ist ein zweischneidiges Schwert, nicht nur für den
Gläubigen, sondern auch für das Ziel des Glaubens. Denn Glaube ist
Macht. Für mich ist diese Macht greifbar. Er ist die Energie, die
es mir erlaubt, die Welt zu sehen. Er ist die Nahrung, die mir
Kraft gibt, etwas zu bewirken. Eine Nahrung, die mich auch
vergiften kann, denn diese Macht Kontrolliert mich, formt mich nach
ihrem Bild.

Und so wurde jeder neue Gott ein Teil von mir.

Die Menschen neigen aber dazu, sich Götter zu denken, durch
die sie unterworfen werden, durch die sie kontrolliert werden,
durch die sie leiden. Es liegt in ihrer Natur. Ich weiß dass sie so
geschaffen sind, denn ich wurde in einer Zeit geboren, als der
Herrscher der Welt die Menschen erschuf, um seinen Plan und seine
Zukunft zu vollenden.

Aber nicht nur er ist an der Schwäche der Menschen schuld.
Auch ich muss mich dafür verantworten, wenn ich eines Tages hinter
das Licht gelange, jenes Licht, in das alle eingegangen sind, die
mir etwas bedeuteten, und von dem ich mich abwandte. Ich machte
mich zu einem Teil eines Plans und leitete Graelshin zum Glauben
an. Schon damals kritisierte mich eine Freundin deswegen. Sie sah
jedoch auch die Notwendigkeit meiner Handlungsweise ein. Deswegen
unternahm sie nichts dagegen.

Viel später musste ich mich vor Shaljel verantworten, der mir
meine Manipulationen vorwarf. Waren es anfänglich jedoch wirklich
Manipulationen gewesen, die ich für Notwendig gehalten hatte,
fühlte ich zu diesem Zeitpunkt schon, wie ich durch den Glauben der
Menschen manipuliert wurde.

Die Menschen! Sie waren so schwach. Sie waren als so schwache
Rasse gezüchtet worden. Die wenigsten von ihnen verfügten über ein
Talent zur Magie oder auch nur über die Kräfte des Drirelgli.
Körperlich waren sie fast allen anderen Rassen unterlegen. Nur in
ihrem Glauben übertrafen sie jede andere. Ihr Glaube trieb sie zu
Taten, zu denen kein anderes Volk fähig gewesen wäre, im Guten wie
im Bösen. Sie waren unaufhaltsam. Die Ra-ula hatten sie als ihre
Kinder zurückgelassen, die das Vernichtungswerk, vor dem die Eltern
zurückgeschreckt waren, vollenden würden.

Und am schlimmsten waren die Priester, die jedes ihrer Werke
mit mir rechtfertigen konnten. Ihre Tempel standen überall und ihre
Worte erreichten jeden.







AUS DEN
TEMPELN

Der Saal
der Novizen war größer, als jeder andere Raum, den Owithir in
seiner Jugend gesehen hatte. Er war jedoch nichts im Vergleich zum
Andachtsraum des großen Tempels in Imanahm. Als der Novize
letzteren jedoch zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, war er
bereits demütiger geworden und ließ sich nicht mehr so leicht von
Größe beeindrucken. Er zeigte sein Erstaunen nicht mehr so schnell.
Aber der Raum, den er an diesem Abend zum ersten Mal betrat, war so
groß, dass er zuerst vermutete, die Decke niemals sehen zu können.
Auch das Ende des mittleren Säulenganges erschien ihm in
unendlicher Ferne zu liegen. Seine Schritte waren schwer von der
langen Reise und seine Kleider waren schmutzig. Dennoch hatte der
Meister der Pforte darauf bestanden, dass er sofort zum Hüter des
Leuchtens gebracht wurde.

Während
seines Weges über den Marmor passte er mühsam seine Schritte denen
des vor ihm hereilenden Novizen an. Mit aller Kraft musste er sich
davon abhalten, nach der Decke zu suchen. Er durfte sein Haupt
nicht einfach erheben, denn einem Novizen war es nicht gestattet,
in Anwesenheit eines erleuchteten Priesters sein Antlitz zu zeigen.
Deswegen blieben seine Augen auf den Hacken des anderen Novizen
haften, bis dieser stehenblieb. Dabei konnte er die Epitaphe
erkennen, die in den Boden eingelassen waren. In der Eile war es
ihm jedoch nicht möglich, die Aufschriften zu entziffern. Ohne
Zweifel gehörten die Gräber die darunter lagen, zu den würdigsten
Priestern, die Veshtajoshs und diesem Tempel je gedient
hatten.

Fast
rannte er seinem Führer in den Rücken, als dieser stehenblieb.
Beide gingen fast gleichzeitig in die Knie, wobei Owithir mehr zu
Boden fiel. Sogar seinen durch die vielen Stunden des Gebets
abgehärteten Knien tat dies im ersten Moment weh.

Dann
warteten sie.

Owithir
fielen immer wieder die Augen zu und er vermeinte seinen Magen
knurren zu hören. Er versuchte sich einzureden, dass er keinen
Hunger haben konnte, denn die Reise hatte nur drei Tage gedauert.
Aber er war noch nie ein Freund des Reisefastens gewesen. Die zwei
Scheiben Brot, die zu solchen Gelegenheiten an jedem Tag erlaubt
waren, verstärkten das Hungergefühl immer nur. Deswegen nahm er sie
schon gar nicht mehr mit oder gab sie gleich an Bedürftige weiter.
Er hatte bisher jedoch nie den Mut gehabt seine Lehrer und die
anderen Novizen, die ihn deswegen für besonders hingebungsvoll und
heiligmäßig hielten, über ihren Irrtum aufzuklären.

Die Zeit
verging und der junge Novize sagte sich immer wieder sein Mantra
auf, um nicht einzuschlafen. Auch das war schon wiederholt seinem
als besonders hingebungsvoll geltenden Wesen zugeschrieben worden.
Immer wieder beschämten die Lehrer ihn, denn sie glaubten, dass
alles, was er tat, aus seiner Hingabe und seinem vollkommenen
Glauben geboren war.

Es war
nicht so, dass sich Owithir nicht gewünscht hätte, vom wahren
Glauben beseelt zu sein. In ihm überwogen aber stets die
praktischen Überlegungen. Zum Beispiel freute er sich immer, wenn
er etwas zu essen bekam, vor allem, wenn er die armen Leute vor den
Klostertüren sah. Oder das Bett, auf dem er schlief. Es war hart
und kalt, aber nicht so hart und kalt, wie der Boden, auf dem
andere Menschen schlafen mussten. Er wusste, dass das Leben im
Kloster privilegiert war. Und deswegen schämte er sich. Er wollte
seinen Glauben beweisen, aber er fand nie den Mut, denn sein Leben
war zu bequem.

Deshalb
war er froh, dass vor langer Zeit Erleuchtete Priester durch eine
göttliche Vision erfahren hatten, dass bei der Verehrung der Götter
auch das Ritual einen hohen Wert besitzt, selbst wenn das Herz des
Priesters einem anderen Ruf folgte. Dadurch fühlte sich der junge
Novize nicht vollkommen nutzlos und heuchlerisch.

Aber
seine Angst, jemals in seiner falschen Demut entdeckt zu werden,
beschwerte seinen Geist. Er sehnte sich nach dem wahrem Glauben und
einem reinen Herzen, aber er wusste, dass er zu schwach war, um
wenigstens ein gewisses Maß an Würde zu gewinnen.

„Du musst der junge Novize sein, dem die Götter große Gnade
erwiesen haben.”

Owithir
zuckte zusammen. Er musste eingenickt sein. Die Schamesröte stieg
ihm ins Gesicht. Er konnte nicht Antworten. Die Schwere seiner
Zunge schien seinen Kopf auf die Erde ziehen zu wollen. Er brachte
nur ein schwaches Nicken zu Stande.

„So schüchtern? Na, ich habe schon vor geraumer Zeit von Dir
gehört. Dein Novizenmeister hat uns viele Berichte über dich
gesandt.”

Owithirs
Ohren waren so müde wie sein Mund, aber dennoch machte ihm die
Erwähnung des Novizenmeisters Angst. Dabei hatte er nicht mehr
Schläge von ihm erhalten als alle anderen Novizen. Aber ein Bericht
dieses alten und selbstsüchtigen Mannes über ihn konnte nichts
Gutes enthalten.

„Deine Demut ist mir bekannt. Sie ehrt dich. Dein ganzes
Verhalten macht dich würdig für die Gnade, die dir zugefallen ist,
selbst wenn du noch kein Priester bist. Aber jetzt steh auf, du
musst mir berichten, wie dich der Gott berührt hat. Ich verhehle
nicht meinen Neid, denn mir ist er noch nie erschienen.”

Der Saum
der Robe des Hohen Priesters wurde in Owithirs Gesicht geweht. Der
junge Novize küsste ihn. Er kannte die Respektbezeugungen, die er
einem erleuchteten Priester entgegenzubringen hatte. Es viel ihm
nicht schwer. Seit seinem fünften Sommer lebte er im Kloster und
war deshalb nichts anderes gewöhnt. Sobald er jedoch den Saum des
Hüters des Leuchtens mit den Lippen berührte überkam ihn ein
eiskalter Schauer. Er hatte plötzlich das Gefühl, in einen Schlund
der Macht und Gier zu fallen. So etwas hatte er noch nie gespürt,
obwohl ihn, seitdem der Gott ihm die Gabe geschenkt hatte, immer
wieder seltsame Gefühle überkamen. Dieses Mal wurde er vollkommen
von dem Ansturm übermannt. Besonders die Gier war so stark, dass er
die anderen Emotionen, die über ihn hereinbrachen, kaum beachtete.
Seine Kehle schnürte sich zusammen. Das Herz begann heftig zu
klopfen. Hätten ihm seine Beine in diesem Moment gehorcht, Owithir
wäre aufgesprungen und hätte versucht, den Hüter des Leuchtens
niederzuringen, um diesen Rivalen um die Macht zu
beseitigen.

Erst als
seine Lippen nach einer Ewigkeit den Saum verließen, begann er
wieder zu Atmen. Mit Mühe entkrampfte er seine Hände. Sein Herz
wollte sich jedoch nur langsam wieder beruhigen. Er wusste, dass er
wegen seines Verhaltens aus dem Orden geworfen werden würde. Denn
diese Respektlosigkeit gegenüber einem Höheren Priester, dass er
den Saum nicht mehr losgelassen hatte, war nicht zu entschuldigen.
Owithir wagte nicht, sich zu bewegen.

Zu seiner
Verwunderung ging der Erleuchtete Priester an ihm vorbei und wies
einen anderen Novizen an, Owithir beim Aufstehen zu helfen. Eine
kräftige, raue Hand griff nach seinem Arm. Auch wenn er wusste,
dass sein Helfer ebenfalls ein Novize war, hielt er seinen Kopf
weiter gesenkt. Er fürchtete, dass etwas von seinen schrecklichen
Gefühlen zu sehen gewesen wäre.

Selbst
mit der Hilfe des Novizen fiel es ihm schwer aufzustehen. Denn
seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Aus der Ferne hörte er
noch den Erleuchteten Priester ungeduldig rufen. Dann wurde er
Ohnmächtig.







Seitdem Drachen und Feen den Krieg nach Sgayefarsh gebracht
hatten, wurde immer wieder auf dieser Welt gekämpft. Nur während
der Herrschaft der Ra-ula hatte der Frieden gewahrt werden können.
Doch auch diese Rasse hatte den Kampf in sich getragen, ein Kampf,
der zu ihrem Untergang führte.

Natürlich beendete der große Krieg nicht die Feindseligkeiten
zwischen den Völkern, auch wenn viele ehemalige Feinde gemeinsam
gegen die Ra-ula gekämpft hatten. Denn es ist eine Illusion, dass
gemeinsames Leid und gemeinsame Freude Wesen verbinden könnte,
deren Verhalten so unterschiedlich war.

Nicht einmal die Lebensspanne eines Menschen war vergangen,
als der nächste Krieg ausbrach. Es ging um Nichtigkeiten. Um eine
sinnlose Sache, die den Gegnern keinen Nutzen gebracht hätte, nur
das Gefühl, dem anderen seinen Willen aufgezwungen zu haben. Aber
keiner wich zurück. Damals löschten die Karakas, das Volk der
Löwenfeen, die Bereu, aus.

Aber Krieg bringt nur neuen Krieg. Wie es zwischen Feen und
Drachen war, so wurde es auch zwischen den Feenvölkern. Und bald
tauchte auch das junge Volk der Menschen auf den Schlachtfeldern
auf und erkämpfte sich seinen Platz in den Epen der Chuor, die seit
Anbeginn ihrer Geschichte jeden Kampf mit ihren Wolfsstimmen
besangen. Die Menschen waren langsamer als die Daul, weniger
Geschickt als die Karakas und nicht so wild wie die Chuor. Dennoch
blieben sie immer häufiger Sieger über ihre Feinde. Denn ihre
Eltern, die Ra-ula hatten ihnen die Fähigkeit geschenkt, von ihren
Feinden lernen zu können. Ihnen fehlte der Stolz, Erfindungen der
Feenvölker als minderwertig anzusehen. Ein Karaka hätte niemals die
Waffen eines Chuor benutzt. Doch die Menschen wussten die
Fertigkeiten der fremden Handwerker zu schätzen, bis sie selbst die
Waffen bauen konnten. Und mit dem Wissen um die Metalle, das sie
von den Aleneshi erlernten, schufen sie besseres, als ihre Lehrer
es jemals vermocht hätten.

Sie waren es, die letztendlich den Krieg mit den Drachen
begannen, den sie nicht gewinnen konnten. Die Menschen wandelten
damals erst seit 1000 Jahren über das Antlitz dieser Welt, und noch
kürzer war die Zeit, die sie keine Untersklaven mehr waren. Sie
hatten schon viel gelernt, aber ihre Magie war damals noch nicht
entwickelt. Die Priester, die immer noch die Herzen und Gedanken
der Menschen beherrschten, sahen in allem magischen eine Ausgeburt
des Bösen. Denn obwohl der große Krieg nur noch eine schwache
Erinnerung war, blickten die Menschen immer noch voller Furcht auf
die Schrecken, die die Magie der Ra-ula verursacht hatte. Deshalb
waren die menschlichen Krieger dem Feuerodem ihrer Feinde hilflos
ausgeliefert. Der erste Krieg zwischen Menschen und Drachen war
kurz und blutig. Die Drachen zerstörten innerhalb weniger Tage alle
Städte ihrer Widersacher und schwangen sich zu ihren Königen
auf.

Damals wurde die Gier der Drachen geweckt. Deshalb
unterwarfen sie auch die Feenvölker, die sie finden konnten. Nur
das Einschreiten der Feen selbst beendete den
Eroberungskrieg.

Doch auch mit der Herrschaft der Drachen kehrte kein Frieden
ein. Denn solange sich die Völker untereinander bekämpften, blieb
die Herrschaft der großen Echsen unangefochten. Nur die Feen hätten
ihnen erneut Einhalt gebieten können. Doch wie schon all die
Jahrtausende zuvor blieben sie lethargisch, gingen nur ihren
eigenen Interessen nach. Und wenn sie sich zu einer Tat aufrafften,
dann halfen sie nur für einen kurzen Augenblick ihren Kindern, den
Feenvölker, um das schlimmste zu verhindern.

Nur ein Feen störte immer wieder die Pläne der Drachen. Denn
er hoffte auf eine Zeit, in der vor allem die Aleneshi wieder ohne
die Angst vor den mächtigen Herrschern der Lüfte leben
konnten.

Aber er konnte nicht überall sein, um zu verhindern, dass die
Feenvölker sich gegenseitig bekriegten







VON DEN
SCHLACHTFELDERN

A-urh
spürte, wie sein Speer mit einem Ruck durch die Haut des Karakas
drang und ins Fleisch fuhr. Blut spritzte ihm aus der Wunde
entgegen. Der junge Chuor konnte die Verwunderung in den Augen des
Löwenfeens sehen. Der Speer steckte fest im Bauch. Dicht unter dem
Brustkorb war das spitze Holz eingedrungen. Der Karaka brüllte und
versuchte mit seinem gewaltigen Gebiss ein letztes Mal nach A-urh
zu schnappen. Er ließ seine Waffe, den geschärften Kieferknochen
eines Drelgos, fallen und fasste den Schafft des Speers. A-urh
wurde die Waffe aus den Händen gerissen, als sich der Karaka von
ihm wegdrehte. Verzweifelt zog der Löwenfeen an dem Speer, um ihn
aus seinem Leib zu reißen. Der junge Wolfsfeen nahm noch einmal
seinen Mut zusammen und sprang. Der eine Sprung genügte, um den
Feind zu Boden werfen. Beide versuchten sich abzurollen, der Karaka
stieß dabei jedoch gegen den Speer, der unter seinem Gewicht
zerbrach. A-urh stand auf und blickte auf den Löwenfeen hinab, der
sich immer noch vor Schmerzen wand. Er blickte kurz zu der Waffe
seines Feindes hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie außerhalb
der Reichweite des Löwenfeens lag. Kurz flammte in ihm der Gedanke
auf, sein Messer zu ziehen, um dem Sterbenden die Kehle
durchzuschneiden. Es wäre gnädiger gewesen, dem Leiden ein Ende zu
bereiten, denn Sterben musste der Karaka gleichwie. Er hielt sich
jedoch zurück, denn es gab kaum etwas unehrenhafteres, als einen
gefallenen Gegner anzugreifen. Er konnte jetzt nur warten, dass der
Karaka starb, oder sich, nur mit einem Messer bewaffnet, wieder in
das Kampfgeschehen stürzen. Zwischen den Charhas, den Höhlen der
Chuor, wurde immer noch gekämpft und einige Karakas versuchten
inzwischen in Höhleneingänge hineinzukriechen. Er brauchte nicht zu
überlegen, was er zu tun hatte. Sein Blick fiel erneut auf die
Waffe seines Feindes. Er hatte noch nie mit einer Hiebwaffe
gekämpft, schon gar nicht mit einer Zweihändigen. Aber es konnte ja
nicht so schwer sein, schließlich hatte dieser faule Karaka auch
damit gekämpft. Trotzdem zögerte er noch einen Moment, bevor er den
Kieferknochen aufnahm. Die Waffe gehörte ihm nicht. Er hatte sie
weder geerbt noch selber gefertigt. Niemand hatte sie ihm
geschenkt. Selbst als Kriegsbeute konnte er sie nicht wirklich
betrachten, denn zur Beute konnte nur Essen und Trinken gehören.
Waffen konnte man einfach nicht erbeuten. Genauso wenig wie man ein
Lebewesen erbeuten konnte, außer als Nahrung. Versuchte er jetzt
jedoch mit seinem Messer die Feinde anzugreifen, war dies sein
sicherer Tod. Dann nützte sein Heldenmut niemandem etwas. Er war zu
jung und unerfahren im Messerkampf

Er
stürmte los. Im Laufen griff er zu Boden und nahm sich mit einer
Hand den Kieferknochen. Er war schwerer, als A-urh gedacht hatte.
Dennoch verlangsamte sich sein Lauf nur wenig.

Der erste
Karaka, dem er begegnete, traf der Knochen in den Rücken. A-urh
hatte ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Feind von hinten
getötet hatte, aber er war kein großer Krieger und im fairen Kampf
war es sicher, dass er seinem Gegner unterlag. Noch einmal so viel
Glück wie im letzten Zweikampf würde er nicht haben. Der Sieg über
seinen ersten Karaka war eher Zufall gewesen.






Wären die
Jäger in der Siedlung gewesen, er hätte überhaupt nicht zu kämpfen
brauchen. Aber die Jagd, zu der auch der Krieg gegen die Karaka
gehörte, hatte die Jäger fortgeführt und die Charhas waren fast
Schutzlos zurückgeblieben. Mit dieser Gruppe abtrünniger Löwenfeen
hatte niemand gerechnet, denn selbst die Chuor mussten zugeben,
dass ihre Feinde wehrlose Dörfer nicht überfielen. Das taten nur
verzweifelte, hungrige und vor allem gewissenlose
Geächtete.

Deswegen
kämpften jetzt die jungen und alten an der Seite der Pflegeeltern,
die eigentlich die Welpen betreuen mussten. Es war kein
aussichtsloser Kampf, aber er war hart und niemand hätte sagen
können, wie er ausgehen würde.

Der
Einsatz des jungen Chuor, der verzweifelt jeden Vorteil ausnutzte,
den er finden konnte, entschied am Ende die Schlacht. Die letzten
drei Karakas flohen aus dem Wald in die Steppe. Es war aber kein
wahrer Sieg, denn das Rudel hatte zehn Wölfe verloren, von den
Angreifern waren jedoch nur sieben gefallen, drei durch die Hände
A-urhs.

Aber
keiner dankte ihm seine Taten. Er hätte es auch nicht erwartete. Er
hatte seine Pflicht gegenüber seinem Rudel erfüllt. Dabei hatte er
jedoch Schuld auf sich geladen. Er hatte gegen die Ehre der Krieger
verstoßen, ohne selbst ein Krieger zu sein. Von nun an würden ihn
alle meiden. Selbst während die Toten aus dem Lager getragen
wurden, sah ihn niemand an oder arbeitete mit ihm zusammen. So weit
ging die Ächtung, dass A-urh nicht einmal wagte, das Blut, das sich
auf seinem braunen Pelz angesammelt hatte, im nahegelegenen Fluss
abzuwaschen, weil sich dort bereits andere wuschen. Erst als einer
der getöteten Karakas gehäutet und zerlegt wurde, kam einer der
älteren zu ihm herüber und bot ihm seinen Anteil des Fleisches an.
Es gab keinen Grund, nur weil jemand sich unlauter und gegen die
Ehre der Chuor verhalten hatte, sich ihm gegenüber ebenfalls
unehrenhaft zu verhalten. A-urh hatte getötet, also stand ihm ein
Anteil am Fleisch zu.

Nach dem
Essen ließ man ihn jedoch wieder alleine. Erst wenn die Krieger
zurückkamen würde wieder jemand ein Wort an ihn richten. Dann
würden sie ihm den Namen nehmen, denn ohne Ehre konnte er keinen
Namen haben. Danach würden sie ihm die Haare zwischen den Ohren
ausreißen und die Stelle mit Feuer ausbrenne, so dass dort nie
wieder etwas wachsen konnte. Sie würden ihn nicht aus dem Rudel
ausstoßen, denn er hatte keinen Chuor getötet oder verraten. aber
solange er beim Rudel blieb war er für seine Eltern eine Erinnerung
an die Schande die sie in die Welt gesetzt hatten.

Er würde
in Zukunft allein Jagen.







Alle 174 Jahre waren Feen zeugungsfähig. Menschen schien es
immer so, als wenn eine Rasse, die sich so langsam fortpflanzte,
vom Aussterben bedroht sein musste. Die Feen jedoch lebten bis zu
10.000 Jahre. Und seit dem Verschwinden der Ra-ula gab es niemanden
mehr auf Sgayefarsh, der einem Feen hätte gefährlich werden können.
Es ist also vielmehr so, dass die Feen bald die ganze Welt
bevölkert hätten, wenn sie sich schneller vermehrt hätten. Aber
auch dieser Zyklus, der für die Feen oft sehr schmerzhaft war und
in seltenen Fällen sogar tödlich enden konnte, genügte der Natur
nicht, um die Überbevölkerung zu verhindern. Oder vielmehr schienen
die Feen selbst dafür sorgen zu wollen, dass sie sich nicht allzu
schnell vermehrten. Denn seit Feengedenken setzten junge Eltern
ihre Kinder aus. Immer wenn ein Kind innerhalb eines Tages noch
nicht geschrien, oder nicht ein einziges Mal beide Augenpaare
gleichzeitig geöffnet hatte, dann war es krank, nicht wert, ein
Feen zu sein. Die Feen trauerten um ihre Kinder, genauso wie die
Eltern anderer Rassen. Doch ihr Erinnerungsvermögen ließ sie nicht
lange trauern, denn die Trauer war kein Gefühl, das für das Leben
der Feen notwendig war. Feen vergaßen sehr schnell.

Vor langer Zeit spottete Shaljel über diese Praxis. Er war
immer der unfeeischste der Feen gewesen. Seinem eigenen Volk war er
deshalb immer fremder geworden. Ein anderer Feen, den kurz vor
seinem Lebensende seine Erinnerungen überwältigt hatten, bis er von
ihnen wahnsinnig geworden war, meinte sogar einmal zu Shaljel, dass
er eher ein Ra-ula denn ein Feen sei. Damals war dem unfeeischen
Feen bewusst geworden, dass nicht alle kranken Kinder der Feen
ausgesetzt wurden. Denn nach den Maßstäben der Feen war er selbst
krank im Geist.

Die ausgesetzten Säuglinge starben jedoch meist nicht. Denn
die Feen waren eine zähe Rasse. Bereits ihre Kinder beherrschten
die einfachen Zauber und waren so schnell und stark, dass sie
Antilopen fangen konnten. Die Säuglinge waren zwar noch unbeholfen,
aber sie besaßen einen anderen Schutzmechanismus. Aus irgendeinem
Grund, den niemand mehr verstand, nahmen sie Eigenschaften von
Tieren an, die ihnen nahe kamen, um anschließend von ihnen
aufgezogen zu werden. So entstanden die Chuor, die Karakas und auch
viele andere Rassen. Einige dieser veränderten Feen blieben alleine
und ihre Rasse starb mit ihnen aus, andere pflanzten sich mit den
Tieren fort oder sorgten dafür, dass sie die ausgesetzten
Feensäuglinge fanden.

Bei einigen Menschen, deren unüberwindlicher Glaube sie
manchmal zu den seltsamsten Annahmen führte, war eine Legende
entstanden. Es hieß, dass die Waldgeister, die der Göttin Maigeitho
dienten, Kinder aus dem Schoß der Göttin nähmen, um sie im Wald
auszusetzen. Die Legende berichtete weiter, dass diese Kinder von
Menschenfrauen gefunden werden könnten, denen aus irgendeinem Grund
der Kindersegen verwehrt worden war. Diese Kinder wuchsen immer zu
wunderschönen, klugen und vor allem langlebigen Menschen heran und
es hieß, sie würden das Glück ihrer Eltern sein. Fand jedoch eine
Mutter ein solches Kind im Wald, so war das Unglück nicht fern,
denn das wunderschöne Kind brachte Zwietracht und Unheil über die
Familie.







AUS DEN
WÄLDERN

„Jagd sie aus dem Dorf!”

Der erste
Stein traf Hylei nicht. Sie war geschmeidig und sehr flink. Sie war
schneller als jeder andere im Dorf. Mit einem Satz war sie über den
ersten Zaun. Sie blickte sich um. Ihre Nachbarn, allen voran Esla,
den sie liebte, verfolgten sie. Ihre Blicke durchforschten die
Menge. Sie suchte ihren Vater.

Der
nächste Stein flog. Jetzt warfen mehrere ihrer Nachbarn und Freunde
nach ihr. Sie duckte sich und blickte mit ihren dunkel-braunen
Augen für einen kurzen Moment unter einem Brett des Zauns hindurch.
Ihren Vater konnte sie jedoch noch immer nicht sehen. Er hätte ihr
doch helfen müssen. So wie er es bisher immer getan hatten, wenn
sich die Nachbarn über einen ihrer Streiche aufgeregt hatten oder
die anderen Frauen wieder gekränkt waren, weil Hylei besser aussah
als sie alle zusammen.

Sie
wusste, dass sie all die Jahre hätte bescheidener sein sollen. Aber
alles, was den anderen so schwer fiel, lernte sie schnell. Dazu
ihre Schönheit, ihr seidiges, rotes Haar, das nie hässlich an ihrem
Kopf klebte, und ihre schöne Stimme. Und all die Jahre war sie kaum
gealtert. Ihr war es nie aufgefallen, bis vor kurzem ihre Mutter an
ihrem hohen Alter gestorben war.

Als ein
Stein das Holz des Zauns traf, unter dem sie gerade hervorschaute,
sprang sie wieder auf und rannte weiter. Warum war ihr nie
aufgefallen, dass die anderen sie hassten. Alle waren immer so
freundlich gewesen.

Ein Stein
traf sie an der Schulter und sie strauchelte. Sie fing ihren Sturz
auf einem Arm und den Knien ab. Ihre Schulter begann heftig zu
pochen. Der Schmerz drang langsam in ihr Bewusstsein und wollte
ihre Sinne unterdrücken. Aber die Angst ließ sie hellhörig werden.
Denn erst jetzt, nachdem der Schmerz da war, spürte sie tatsächlich
die Angst. Nicht die Angst zu sterben. Soweit dachte sie noch
nicht. Sie hatte Angst vor dem Schmerz, Angst vor dem Verlust,
Angst um ihren Vater. Mit Mühe konnte sie wieder aufstehen. Neben
ihr schlug erneut ein Stein auf die Erde ein. Sie begann wieder zu
laufen. Weg von den anderen. Gleich wohin. Weg von der Angst. Nur
weg.






Der Wald
bot ihr Schutz. Die Flucht hatte sie zwischen die Bäume geführt und
immer tiefer in die Düsternis des Waldes. Sie hatte die ganze Zeit
über geweint. Ihr Leben war vorbei und sie würde ihren Vater nie
mehr wiedersehen. Sie hatte mit ihm alles verloren, was ihr etwas
bedeutet hatte.


Schließlich blieb sie stehen. Ihre Kraft verließ sie und sie
fiel zu Boden. Das Moos fing sie auf und sie begrub ihr Gesicht im
Laub.






Sie
schlief und wachte wieder auf. Sie stand auf und ging. Sie setzte
sich wieder und schlief ein. Sie wachte auf. Sie ging weiter. Die
Dunkelheit in ihrem Herzen nahm kein Ende, wie der Wald um sie
herum. Sie legte sich nieder, sie schlief, sie wachte auf. Sie
erwachte.






Obwohl
sie jeder noch für ein Mädchen von höchstens 15 Jahren hielt, hatte
sie in den 50 Jahren ihres Lebens, genügend Erfahrung gesammelt, um
im Wald Wurzeln und Beeren finden zu können. Aber erst nach drei
Tagen, an die sie sich nur verschwommen erinnern konnte, begann sie
sich ihres Hungers und ihres Durstes bewusst zu werden. Inzwischen
hatte sie vollständig die Orientierung verloren. Aber das war ihr
gleichgültig. Wenn die anderen sie töten wollten, dann konnte,
durfte, wollte sie auch nicht mehr zurückfinden. Sie blieb vor
einem Strauch stehen. Das gelb der Blüten erschien ihr die schönste
Farbe der Welt zu sein. Die Beeren, die sich aus den Blütenkelchen
hervordrückten, funkelten in einem feuchten Lila. Sie kannte diese
Pflanzen. Sie wusste, warum sich fast alle Tiere davon fernhielten.
In ihrem Dorf nannten sie diesen Strauch den Allesstirb. Ein
Reisender hatte ihn mal als Gelben Giftstern bezeichnet. Aber
gleichgültig, wie man ihn nannte. seine Beeren töteten den
kräftigsten Mann innerhalb eines Tages. Es gab kein Gegengift. Aber
die Blütenblätter waren essbar, selbst wenn sie furchtbar
schmeckten.

Sie
zupfte an einer Blüte, bis sie ein Blatt in der Hand hielt. Sie
betrachtete es sich für einen Moment. Dann steckte sie es in den
Mund und schluckte es herunter. Sofort griff sie erneut nach der
Blüte. Nach und nach riss sie die Blätter ab. Wenn sie die Blätter
in den Mund steckte schluckte sie sofort, so dass sie sie nicht
schmecken musste.

Dann
blickte sie auf die nackte Frucht. Sie füllte ihre Welt aus. Hylei
sah nur noch das Lila. Langsam hob sich ihre Hand. Mit einem Finger
stupste sie dagegen. Vorsichtig fasste sie die Frucht mit zwei
Fingern an. Die lila Kugel drehte sich durch ihre Finger, bis sie
in ihre Hand fiel. Einen Moment noch schaute sie darauf. Mit einem
Lächeln hob sie die Hand zu ihrem Mund und ließ die Kugel hinter
ihren Lippen verschwinden.

Sie
wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber der süßliche Geschmack
auf ihrer Zunge überraschte sie. Hylei genoss diesen letzten
Geschmack in ihrem Leben. Irgendwie war sie traurig. Nicht ihrer
selbst wegen, mehr wegen ihres Vaters, der jetzt ganz allein war.
Nun blieb ihm wirklich nichts mehr. Wahrscheinlich hatten sich die
Dorfbewohner inzwischen an ihm dafür gerächt, dass sie sie nicht
bekommen konnten. Sie legte sich hin. Sie schloss die Augen. Es
dauerte nicht lange und sie schlief ein.

Dann
starb sie.






Ihre
Seele verließ den Körper, so wie Hyleis Körper das Dorf verlassen
hatte. Sie floh vor dem bekannten in eine Welt, die ihr Fremd war.
Alles hatte neue Farben bekommen. Alles leuchtete und strahlte in
einem unbekannten Glanz. Der Wald, der bisher nur von den
Tiergeräuschen belebt gewesen war, vibrierte jetzt vom Leben. Jede
Pflanze, jeder Strauch, jedes kleine Tier leuchtete ihr entgegen.
Dann sah sie auf den Boden.

Das, was
einmal Hylei gewesen war, blickte auf ihren Körper herunter. Sie
hatte immer gedacht, eines Tages an ihrem Alter oder einer
Krankheit zu sterben. So wie sie da lag sah sie gar nicht tot aus.
Nur als schliefe sie. Der Geist beobachtete den Körper und bemerkte
nicht, wie sich plötzlich fünf Gestalten dem Allesstirbstrauch
näherten. Erst als sie neben der Leiche standen entdeckte sie sie.
Sie waren groß und schlank. Ihre langen, zerzausten Haare bedeckten
zum Teil ihre Gesichter. Die Bögen und Speere zeigten, dass sie
Krieger oder Jäger sein mussten. Der eine bückte sich über die
Leiche. Er fühlte die Haut und hielt sein Ohr an ihre Brust. Er
rief seinen Gefährten etwas zu, was der Geist in seiner Welt, die
so dicht an der Welt der Männer war, aber doch schon so weit
entfernt, nicht mehr hören konnte. Einer der vier stehenden Männer
griff in seinen Gürtelbeutel und holte ein kleines Fläschchen
heraus. Ein anderer Ging zu dem Strauch und schob die Blätter zur
Seite um nach irgendetwas zu suchen. Derjenige, der sich über die
Leiche gebeugt hatte, nahm seinen Trinkbeutel von der Schulter und
füllte einen Schluck Wasser in einen kleinen Mörser, den er an
seinem Gürtel getragen hatte. Nun kam auch der Mann zurück, der im
Allesstirbstrauch gesucht hatte. Er trug in seiner Hand einen
daumengroßen Käfer. Der Geist schaute interessiert auf das Insekt,
denn er hatte nicht gewusst, dass irgendetwas im Allesstirb leben
konnte. Der Panzer des Käfers wurde mit einem Messer aufgeschnitten
und ein Teil der Innereien in das Wasser geworfen. Der Mann mit dem
Fläschchen schüttete etwas von dem pulvrigen Inhalt hinterher. Der
erste Fremde verrührte und zerstampfte die Mischung bis sich ein
hellgelber, dickflüssiger Brei ergab. Die ganze Zeit über schaute
der Geist zu. Nicht aus Neugier, sondern nur, weil er alles sah,
was es in der Umgebung zu sehen gab. Er wartete. Auf ein Ereignis,
das alles ändern würde. Das alles besser machen würde.






Die
Männer begannen der Leiche den Brei einzuträufeln. Plötzlich spürte
der Geist ein Ziehen. Es war unangenehm, schmerzhaft. Es zog ihn
zurück zur Leiche. Er wollte doch weiter weg von dem toten Körper,
weg von der Welt. In die Welt des Geistes. Aber der Kampf war
vergebens. Er konnte fühlen, wie der Geist die Materie berührte,
schwer und dumm wurde. Das Vergessen trat ein und nur das Sehnen
blieb.

Plötzlich
war es dunkel.


Schmerz.


Dummheit.


Schwere.


Schmerz.

Der erste
Atemzug, die Luft floss in die Lungen wie Leim. Die Luft tat ihr
weh.

Und mit
der ersten Luft, die ihre Lungen wieder ausstießen, begann sie zu
schreien. Es war ein langer, verzweifelter Schrei. Sie schrie ihren
Verlust heraus, ihre Einsamkeit und vor allem den Schmerz, wieder
ein Körper zu sein.

Der Mann,
der ihren Kopf hielt, damit sein Gefährte ihr die Flüssigkeit
verabreichen konnte, streichelte durch ihr Haar und versuchte sie
zu beruhigen.

„Ganz ruhig ... alles ist gut ... wir tun dir
nichts.”

Hylei
bäumte sich auf. Sie versuchte sich zu befreien. Aus den Armen der
Fremden, aus ihrem fremden Körper. Doch die Männer missverstanden
sie.

„Es ist gut ... pschsch ... der Schmerz ist gleich vorbei ...
du brauchst keine Angst zu haben ... du bist jetzt unter deines
Gleichen ...”

Sie hatte
keine Angst, dennoch war nichts gut, auch wenn diese Männer so
waren wie sie. Kinder aus dem Wald: einsam, verstoßen,
verzweifelt.







Alle Völker Sgayefarshs zählten die Jahre auf die Weise, wie
sie vor ewigen Zeiten von den Feen erdacht worden war. Für niemand
anderen war die Zahl der Jahre so wichtig, wie für sie. Wollten sie
doch vermeiden, dass sie durch ihren Fortpflanzungszyklus ihre
Umwelt gefährdeten.

Trotzdem waren es die Ra-ula gewesen, die das Gedächtnis der
Welt bewahrt hatten, da sie an solchen Dingen interessiert gewesen
waren. Sie waren es, die nichts vergaßen, die sich die Mühe
machten, das Geschehene in Erfahrung zu bringen, zu sammeln und zu
konservieren. Sie hatten die Zeiten, über die sie etwas erfahren
konnten, den Zeitaltern zugeteilt, um Ordnung in den Erinnerungen
zu schaffen. Viel hatten sie erfahren, noch mehr war ein Opfer des
Vergessens geworden. Aber alles, was sie gesammelt hatten, ist
inzwischen vernichtet oder verschollen. Ich bin der Letzte, der
noch auf Sgayefarsh weilt, der an ihrem Wissen teilhatte, da ich
einer der ihren war.

Und manchmal, wenn ich für mich allein bin, wenn die
Gläubigen schlafen oder nur wenige an mich denken, dann erscheint
es mir so, als wenn ich mich an die guten alten Zeiten zu erinnern
vermag. Erinnerungen, die all mein Wissen und mein ganzer Verstand
als falsch erkennen. Denn die Zeiten und das, was geschehen ist,
waren nie besser. Sie waren anders, doch war das Leid immer da. Es
war da, als die Drachen zum ersten Mal herrschten. Es war da, als
die Feen für kurze Zeit meinten zu herrschen. Es war auch da, als
der Großimperator über die Ra-ula und alle Rassen Sgayefarshs
herrschte. Selbst in der Zeit, als nur die Aleneshi diese Welt
bewohnten.

Und immer gebar Leid neues Leid, denn kaum ein Bewusstsein
kann Leid in sich tragen, ohne es anderen vermitteln zu wollen. So
töteten von Anbeginn an die denkenden Wesen Sgayefarshs einander.
Das Leid war fast immer der Auslöser. Oft war es Hunger. Oft war es
Schmerz. Oft waren es Gefühle, die keiner zu fühlen wagte. Aber
manchmal war es auch etwas Niedrigeres.



AUS DEN
SCHATTEN

Die
Clanburgen der Kariak waren eindrucksvoll. Aber nur, wenn man sie
mit den Hütten ihrer Untertanen verglich. Der Mörder, dessen Opfer
im Hauptgebäude auf ihn wartete, war in die Festungen der Andosh,
weit im Westen eingedrungen, von denen es hieß, sie seien so gut
befestigt gewesen wie die Burg der Drachenkönigin selbst, ehe sie
von den Drachen zerstört wurden. Hügel, Wall und Palisade waren
kein Hindernis für ihn. Auch die Wachen, die trotz all ihrer Treue
zum Clanlord ihren Dienst weniger als gut versahen, verzögerten
sein Vorankommen nicht. Der Mörder verstand sein Handwerk. Nicht
umsonst galt er bei denen, die sich mit so etwas beschäftigten, als
einer der besten. Und die, die von ihm wussten, nannten ihn nur den
Gach-Ensh, denn das hieß Walddämon in der Sprache des kriegerischen
Steppenvolkes der Urats, dessen König er einst tötete, ohne dass
ihn eine der Wachen zu Gesicht bekommen hätte. Der Mörder
betrachtete diesen Namen als eine Auszeichnung, denn so nannten die
Urats die Feen selbst. Er machte sich jedoch keine Illusionen, dass
er tatsächlich einem Fenn ebenbürtig hätte sein können.

Eines
Nachts, bei einer seiner vielen Erkundungen, hatte er plötzlich und
ohne Warnung nur wenige Schritte vor sich eine kurzhaarige Gestalt
aus einem Baum springen sehen. Er hatte schon ein Wurfmesser in der
Hand gehabt, als die Gestalt ihm ihren Kopf zugewendet hatte. Im
Mondschein waren für einen kurzen Augenblick die beiden Augen der
linken Gesichtshälfte zu sehen gewesen.

Da hatte
er gewusst, dass er 1000 Messer hätte werfen können und dennoch
keines getroffen hätte. Die Anmut und Kraft, die in diesem Wesen,
mit dem er einen kurzen Blick gewechselt hatte, steckte, war so
jenseits dessen, was er im Stande zu leisten war, dass er die Feen
von da an immer bewundert hatte. Von diesem Augenblick an war er
bescheidener gewesen und dankbar, dass er sein können nie mit einem
Feen hatte messen müssen.

Dennoch
trug er seinen Namen weiterhin mit Stolz, selbst wenn er wusste,
dass er ihn zu Unrecht trug. Denn der Name säte Furcht in den
Herzen seiner Opfer, und viel wichtiger, in den Herzen seiner
Auftraggeber. Und für einen Mörder war Furcht das einzige, was ihm
seine Bezahlung sichern konnte. Eine Bezahlung, die in seinem Fall
reich und großzügig ausfallen musste, damit er überhaupt einen Plan
ersann. Eine Bezahlung, die sein jetziger Auftraggeber zu bezahlen
bereit war, obwohl er für diesen Mord auch ein billigeren hätte
anheuern können. Aber der Mörder wollte nicht undankbar sein.
Leicht verdientes Geld sollte nicht abgelehnt werden. Obwohl er
nicht gedachte, das Geld einzufordern.



Inzwischen hatten einige Vorbereitungen für den Rückweg den
Mörder vorbei an den Stallungen geführt, wo der Stallknecht in
einen tiefen Schlaf gefallen war, aus den ihn niemand zu schnell
würde wecken können. Am Haupthaus warf er einen schnellen Blick auf
die zwei Wachen, die das große Steingebäude bewachten und dies auch
weiter tun sollten. Niemandem war damit gedient, wenn sie nicht
mehr an ihrem Platz standen. Es gab andere Wege hinein. Mit etwas
Geschick und den richtigen Hilfsmitteln konnte man relativ leicht
diese Quadersteine überwinden, um zu einem Fenster oder sogar zum
Lasteneingang und seinem Seilzug zu gelangen. Sehr vorsichtig und
leise befestigte der Mörder spezielle, mit dickem Filz beklebte
Dorne an seinen Schuhen und zog zwei eben solche Dolche aus dem
Beutel auf seinem Rücken. Für jene, die des Kletterns nicht so
mächtig waren wie dieser Mörder, musste die Geschwindigkeit, mit
der er die Strecke zum Lasteneingang überwand, an Zauberei grenzen.
Für ihn jedoch, der diesen Auftrag nicht der Herausforderung wegen
angenommen hatte, war es nur ein weiteres kleines Hindernis auf
seinem Weg zum Ziel. Mehr Mühe kostete es ihn, einhändig ein Seil
über die Winde des Lastenkrans zu legen.

Durch die
Tür würde er nicht so einfach gelangen, denn der Balken, der von
innen die Tür versperrte, hätte allen lautlosen Methoden, ihn zu
beseitigen, widerstanden. Er kletterte also noch ein Stockwerk
höher, dorthin, wo die Fenster weniger stark befestigt waren und
das Mordopfer auf ihn wartete. Nach ein paar mehr Griffen in die
Wand erreichte er das Zimmer. Mit zwei weiteren Dolchen verschaffte
er sich einen sichereren Stand und öffnete mit einigen speziellen
Werkzeugen anschließend das Fenster.
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